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ain ein Jagdhaus bey Breslau. 


Die Gegend von Zimpel het mies Groſſes und 

Glaͤnzendes; aber fie iſt freundlich und anmuthig. 
Man naht fi fich ihr mit Wohlgefallen und verweilet 
gern da — faſt wie bey Menſchen von friedlichem 
Anſpruchsloſem Geſicht, auf dem ſich Ruhe und 
Wohlwollen ſpiegelt. 

Breslau hat, wie alle Städte „in feinen Spa⸗ 
zier⸗ und Luſt⸗ :Dertern feine jährlichen Moden, und 
diefe hängen, wie ale Moden, gewöhnlich von Zu⸗ 
fuaͤlligkeiten ab. Ehemals war Zimpel fehr in der 
Mode. Der Domprobſt von Langnickel erlaubte 
dort freye Jagd, und hatte die Gegend durch allerley 
Verzierungen, beſonders gemahlte Figuren, de 
putzen laſſen. os 

Solche Mahlereyen find freylich, im er 
genommen, gegen den guten Geſchmack in der Gare 
tenkunſt; aber es kann einzelne Fälle geben, wo fie 
eine angenehme Taͤuſchung gewaͤhren. Groſſe bret⸗ 
terne Couliſſen mit nn Baͤumen, Heerden und 
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Menſchen anche Schäfer, Wandret, Einſiedler 
und Goͤtter aus Holz, fein bunt angeſtrichen, und 
(wie ehedem in Graf Hoditzens Roßwalde,) auf 
den Aeckern und Wieſen aufgeſtellt, bleiben immer 


eine kleinliche Spielerey. Dagegen giebt es Plaͤtze 
in groſſen Landſchaften, wo gute Mahlereyen der Art 


viel Wirkung thun. So war in dem Garten zu 


Schwetzingen bey Mannheim, ein langer ſchmaler 


Kanal voll Silberhellen Waſſers, der fi zwiſchen 
dichten Geſtraͤuchen hinaufzog, durch eine gemahlte 
Ausſicht ſo taͤuſchend begraͤnzt, daß kein Voruͤber⸗ 
gehender den Trug merken konnte. Zwep gemahlte 
Schwaͤne auf dem Kanal hoben das Ganze ungemein. 
Hinter dem Jagdhauſe lage ſich ein Echo ausfin⸗ 
N den, welches, durch ſanftes Floͤtenſpiel gelockt, uͤber⸗ 
aus taͤuſchend antwortet. Hoͤrner- und andere ſtarke 


Toͤne wirken nichts darauf; — den Menſchen aͤhn⸗ 


lich, die nur auf die Anſprache ruhiger Wahrheit und 
Liebe Rede ſtehen, aber vor dem Gepolter der Grob⸗ 
heit und dem Geſchrey des Prahlers und Rechthabers 
verſtummen. Fn. 


ebm ſittlich. 
Bey uns if es eine unverzeihliche Unanſtaͤndig⸗ 


keit, in einer Geſellſchaft hoͤrbare Zeichen von den 


Unordnungen ſeiner Eingeweide zu geben. — Als 
vor einiger Zeit eine Ruſſiſche Geſandſchaft bey einem 
Kalmuͤcken-Fuͤrſten Audienz hatte, machten ſich die 
Hofleute deſſelben in Gegenwart ihres Fuͤrſten⸗Paares 
das Vergnuͤgen, mit einander in dergleichen Explo⸗ 
Nonen zu wetteifern. Die Sache gieng ſo leicht und 

machte 
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machte fo wenig Aufſehen, daß man ſah, fie war 
nicht etwa wie bon jenem Roͤmiſchen Kaiſer beſon⸗ 
ders befohlen, fonderit freywillige alte Sitte. Eini⸗ 
gt, ſchien es, buhlten ſogar durch Crescendo's und 
Forte's dieſer Toͤne um den Bepfall der fremden 
Damen, die mit der Geſandſchaft gekommen waren. 
Bey den Perſern war es Sitte, nicht die Leute, 
fondern blos die Kleider durchzupruͤgeln. In Europa 
herrſcht ein ganz verſchiedener Gebrauch: man pruͤ⸗ 
gelt zwar auch die Kleider, aber man paßt die Zeit 
ab, wo ihr Beſißzer drinnen ſteckt. Ja man zieht 
wohl gar dem Miſſethaͤter die Kleider aus, und 
peitſcht ihn allein, indeß die Kleider ruhig liegen. 
Die Tuͤrken haben eine unbegraͤnzte Ehrfurcht 
vor allen Narren und Unſinnigen, und niemand darf 
ſich wagen, fie zu beleidigen und zu mißhandeln. 
Bey uns iſt die Sache anders; wir haben oft nicht 
einmal Ehrfurcht vor den Weiſen. Uebrigens glaubt 
man bey uns nicht ohne Grund, daß Mißhandlun⸗ 
gen, beſonders Prügel, bey den Narren gut anſchla⸗ 
gen, und ihren Geiſt erwecken, ſi ch wieder an die Welt 
anzuſchlieſſen, aus der die Hiebe kommen. Das 
gilt aber nicht von denen Narren, die man, nach 
Salomons Meynung, im Mere en kann, 
ohne ſie zu kuriren. 8 
Wir ſchneiden unſre Naͤgel ſaͤuberlich ab: Die 


Sineſer und Japaneſer laſſen fie wachſen, als beſon⸗ 


dere Ehrenzeichen noch dazu. Wie waͤre es aber, 
(beylaͤufig gefagt) wenn unſre Muſiker es ihnen 
nachthaͤten? Muͤſſen nicht heutige Virtuoſen ohne⸗ 
dem ſchon ſpielen, als haͤtten ſie zwanzig Finger? 
sur ſollte ſich nicht mit langen krunungebogenen Naͤ⸗ 
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geln viel neues machen lafjen? An den Sub Nägel 
geht wohl ſchon fo etwas vor ſich; woher kaͤmen ſonſt 
die langen ſpitzigen Futterale an unſern Damen⸗ und 
Manns Schuhen? 
Bey uns gehoͤrt es zu den Begruͤſſungen, daß 
einer ſeine Backen denen des andern naͤher bringt. 
Die Bewohner der Harveys⸗ Inſeln thun daſſelbe, 
aber mit den Backen des zweyten R Ranges und etwas 
ſtaͤrker. Der Unterſchied iſt oft nur Ver daß wirs 
auch ſo meynen. 

Die Karaiben ſchaͤmen ſich eben fo ſehr, bekleidet 
zu erſcheinen, als wir uns ſchaͤmen, nackt geſehen 
zu werden. Wiewohl ein Theil unsrer Dame, 
ſcheint es, ſehr anfaͤngt wieder zu karaibern. 
Auſer Teutſchland findet man nichts veraͤchtlicher, 
als die Trachten fremder Nationen nachzuahmen. 
In Teutſchland iff das eigentlich guter Ton. Unſre 
Maͤnner gehen einher, wie Muſtercharten von Eng⸗ 
land, Frankreich und Mohrenland: unſre Frauen 
ſind halb griechiſch, ein Viertel Franzoͤſiſch und eins 
Sineſiſch ausſtaffirt, die Hüte und Hauben aus un⸗ 
entdeckten Welttheilen nicht zu rechnen. : 
In Thibet tragen die Madchen alle die Ringe am 
Halſe, die ſie von ihren Liebhabern zur Bezahlung 
erhalten — je mehr ein Maͤdchen ſolcher Ringe hat, 
deſto mehr bildet ſich ihr Bräutigam darauf ein. 
Bey uns tragen die Damen nur ein Schild am 
Halſe, aber ſo groß, daß zehn und mehr Ringe ein⸗ 
geſchmolzen zu ſeyn ſcheinen, m und Per Br ‚Silber 
ſich nichts darauf ein. > E 

Sich gruͤn zu kleiden , war ehedem in Holland 
lächerlich, in der Türken. iſt es ganzlich verbothen. 


In jenem Lande hielt man es für eine Narrentracht, 
in dieſem fuͤr eine heilige. Bey uns iſt ſie weder 
jenes, noch diefes : aber blau dazu, ſtreift, wenig⸗ 
ſtens dem Spruͤchworte nach, an das erſtere an. 
Bey uns legt der Wirth feinen Gaͤſten zuerſt vor, 
bey den Kalmuͤken ſich ſelbſt, und zwar das Beſte aus 
der Schuͤſſel. Wenn das Tractiren dort, wie bey 
un, in der Reihe herum geht, fo kommts im Grunde 
auf eines hinaus. Auch vermeidet der Kalmuͤkiſche 
Wirth auf die Art die Schelſucht ſeiner Gaͤſte, wenn 
or keinen von ihnen durch das beſte Stuͤck auszeichnet. 
Wer hat bey uns nicht ſchon an einer Tafel gegeſſen, 
wo Wein und Biscuit nach Geburt und Stand abge⸗ 
meſſen war? An der Tafel eines verſtorbenen Fuͤr⸗ 
ſten giengen die Torten bey den buͤrgerlichen Gaͤſten 
voruͤber; dieſe wurden mit dicken Kuchen abgefertigt, 
und ſahen die guten Weine — blos in den Glaͤſern 
der Standesfaͤhigen, die ihrigen wurden mit wohl⸗ 
feilen Kraͤtzern ſpätlich efült. Es foar dort einmal 
ſo Sitte. 

In Griechenland giengen die Pasaia wenn 
ſie Beſuch brachten oder fort begleiteten, vor ihren 
Gaͤſten her: wir machen es umgekehrt. Aber die 
griechiſche Sitte hat viel Gutes. Nicht nur, daß 
der ‚Saft ſichrer iſt, nicht eingeſperrt oder gemißhan⸗ 
delt zu werden, ſo lange er den Wirth vor ſich ſieht: 
ſo waͤre es auch ein trefliches Mittel, laͤſtige Beſuche 
los zu werden: — der Wirth ſtuͤnde zur rechten Zeit 
auf und gienge bis an die Thuͤre voran, und der 
Beſuch muͤßte 1 und abgehn. 

Sn. 
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Zeus und das Pferd. 
Fabel von G. E. Leſing. .. 


Vater der Thiere und Menſchen, ſo ſprach das 
Pferd und nahte ſich dem Throne des Zeus: man 
will, ich ſey eines der ſchoͤnſten Geſchoͤpfe, womit du 
die Welt gezieret, und meine Eigenliebe heißt mich 
es glauben. Aber ſollte gleichwohl nicht noch ver⸗ 
ſchiedenes an mir zu beſſern ſeyn? — 0 
And was meinſt du denn, daß an dir zu beſſern 
ſey? Rede; ich nehme Lehre an, ſprach der gute 
Gott, und laͤchelt z: ai Bar 
Vielleicht, ſprach das Pferd weiter, wuͤrde ich 
flüchtiger ſeyn, wenn meine Beine hoher und ſchmaͤch⸗ 
tiger waren; ein langer Schwanenhals würde mich 
nicht verſtellen; eine breitere Bruſt würde meine 
Staͤrke vermehren; und da du mich doch einmal 
beſtimmt haft, deinen Liebling den Menſchen zu tras 
gen, fo koͤnnte mir ja wohl der Sattel anerſchaffen 
ſeyn, den mir der wohlthaͤtige Reuter auflegt. 
Gut, verſetzte Zeus; gedulde dich einen Augen⸗ 
blick! Zeus mit ernſtem Geſichte ſprach das Wort 
der Schöpfung. Da quoll Leben in den Staub, da 
verband ſich organiſirter Stoff; und plotzlich ſtand 
vor dem Throne — das haͤßliche Kameel. 
Das 


*) Das Kameel, welches dieſe Cage her auf den Straſſen 

ee wurde, veranlaßte uns, dieſe finueciche Saz 
el, di 

Hier wieder ins Andenken zu bringen. Vom Kameel ſelbſt 

: haben wir bereits eine ſehr intereffante Beſchreibung im 

Vorrath, von eben der Hand, dle bisher dieſe Wochen⸗ 

ſchrift mit Naturhiſtoriſchen Auflägen gezlert hat. : 


man jedesmal mit neuem Wohlgefallen ließt, 


„ 


Das Pferd ſah, ſchauderte und zitterte vor ent 
ſetzendem Abſcheu. 3 
Hier ſind hoͤhere und ſchmaͤchtigere Beine, ſprach 
Zeus; hier iſt ein langer Schwanenhals; hier iff eine - 
breitere Bruſt; hier iſt der anerſchaffene Sattel! 
Willſt du, Pferd, daß ich dich ſo umbilden ſoll? — 


Das Pferd zitterte noch. 


Geh, fuhr Zeus fort; dieſesmal fey belehrt, 

ohne beſtraft zu werden. Dich deiner Vermeſſenheit 
aber dann und wann reuend zu erinnern, ſo daure 
du fort, neues Geſchoͤpf — Zeus warf einen erhal⸗ 
tenden Blick auf das Kameel — und das Pferd er⸗ 


blicke dich nie, ohne zu ſchaudern. 


Fortſetzung des Aufſatzes in No. 19. 5 
Ueber die bisher herrſchende Krankheit, 
bow Herrn D. Zirgom. 


Die Lefer ſehen aus dem Geſagten, daß es nicht 
hinlaͤnglich iff, nach dem Namen einer Krankheit 
zu kuriren, und daß man ſehr irrt, wenn man glaubt, 
daß der Arzt alle an Einer herrſchenden Krankheit E 
darniederliegende auch nach Einer Methode behandeln 
muͤſſe. Wer derjenigen Nachricht, welche das hoch⸗ 
löͤbliche Ober⸗Collegium Medieum zu Berlin (in den 
Berlinſehen Nachrichten rc. 2c. vom 17. April) über 
die jetzt epidemiſch herrſchende Krankheit an das Pu⸗ 
blikum hat ergehen laſſen, dergleichen Ideen unter⸗ 
ſchiebt, verdient keine Widerlegung. 777 
Ich gehe zu einigen Regeln des diaͤtetiſchen Ver⸗ 
haltens bey dieſer Krankheit uber. — Bey jeder Epi⸗ 
e demie 
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demie hat man dafuͤr zu ſorgen, daß man der Krank⸗ 
heit zuvorkomme; und wann auch nicht jeder, 
der alles zur Vorbauung anwendet, von derſelben 
befreyt bleibt, ſo gewinnt er doch ſoviel dadurch, daß 
er nicht ſo heftig und gefaͤhrlich leiden darf, als einer, 


\ 


der ins Weſen hinein lebt. 1.) Vorzüglich wichtig 


iſt es, daß man ſich vor Erkaͤltungen in Acht nimmt, 
und ſich alſo in der Kleidung nach der Witterung 
richtet. Eine mäßige Ofenwaͤrme in den Wohnſtu⸗ 
ben war bey dieſer Krankheit vor ein Paar Monathen 
ſehr vortheilhaft; dieſe ſuche man auch jetzt nachzu⸗ 
ahmen, ohne doch die reine Luft zu vertreiben; 2.) 


iſt mäßige Bewegung zu empfehlen; und wer ſich 


feiner Berufsgefchäfte wegen erhitzen muß, fey dafür 
beſorgt, daß er ſich nicht bald abkuͤhle, in Zugluft 
ſtelle, u. f. w. 3.) Der ſtarke Trinker mäßige ſich. 
Er darf nicht auf einmal von hitzigen Getraͤnken ab⸗ 
ſtehen, aber er muß bey einem Maße bleiben, welches 
ſeinen Kopf nicht einnimmt, und ſein Blut nicht in 
Wallung bringt. 4.) Man huͤte fic vor Leidenſchaf⸗ 
ten aller Art. 5.) Keiner ſollte nach eignen! Gut: 
befinden im Fruͤhjahr Blut weglaſſen oder zum Pur⸗ 
giren einnehmen, da bey Verſchiedenen dieſes Ver⸗ 
fahren ſehr ſchaͤdlich werden kann. 6.) Ueberhaupt 
ſollte man ſich hier, wie immer, bey vorkommenden 
Unpaͤßlichkeiten ſogleich an den Arzt wenden, und 
nicht mit eignen Quackſalbereyen anfangen. 
Vom Anfange der Krankheit bis zum Ende der⸗ 
ſelben iſt es gut, oft zu trinken. Die Getraͤnke er 
fen aber uͤberſchlagen, nicht ganz kalt ſeyn. 
mindern fie den Huſten, die Trockenheit, Hitze o: 
den | und die 3 Aus duͤnſtung des 
Koͤr⸗ 
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Körpers kommt wieder ins vorige Gleichgewicht. 
Vorzuͤglich gut ſind gelinde, ſaͤuerliche und etwas 
ſchleimichte Getraͤnke, zu welchen ich hier einige Anz | 


weiſungen geben will: Man baͤht 2 Kruſten Brodt, 


oder 2 Scheiben von einer altbacknen Semmel, und 
kocht fic durch eine halbe Stunde in 2 Quart Waſſer 
mit zwey Zitronenſtreifen oder Pommeranzenſchaale, 


laͤßt alles dann durch einen Durchſchlag laufen, und 


miſcht, wenn der Trank abgekuͤhlet worden, von 
Wein ⸗ oder Himbeer ⸗Eſſig oder Kirſch⸗ oder Bites 
nen Saft 2 Eplöffel bey. y 

A TES Ses Beſchluß kuͤnftig.) 


Das Geheim n f. 
Eine Anekdote. De 


In der Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts 
e in Schleſien ein gewiſſer Johann Lange, 
ein Mann von ausgezeichneten Kenntniſſen und ſelt⸗ 
ſamen Schickſalen. Er war bald Schulmann, bald 
Stadtſchreiber, eine Zeit lang biſchoͤflicher Sekretaͤr 
und Kanzler, dann Kaiſerlicher Rath und zuletzt 
Stadtſyndikus zu Schweidnitz. Als er von dem 
Rectorat in Goldberg, welches er einige Jahre vers 
waltet hatte, abgegangen war, machte, er kurz vor 
ſeiner Abreiſe dem daſigen Buͤrgermeiſter Chriſtoph 
Langner, (genannt Graͤtzer) einem uͤbermaͤſſig grofs 
fen und dicken Manne, mit dem er Urſache hatte 
unzufrieden iu 1% Die Aufwartung. „Mein Herr 

„ Buͤr⸗ 


) S. Wencelü Goläberga und Sraufend J Wente 
muͤſſiger Stunden 14. S. 175. 


\ 


TE 


„ Birgermelſer, ſagte er, ich Hätte euch was zu ver⸗ 
„trauen, daran Eurer Perſon ſonderlich viel gelegen 
„iſt, wenn Ihr es nicht wolltet nachſagen.“ Der 


Buͤrgermeiſter verſprach zu ſchweigen. Aber Lange 


traute nicht, ſondern ließ ſich Wort und Handſchlag 


an Eydes Statt geben. Als das geſchehen war, 
trat er mit freyer offner Stirn vor den Buͤrgermeiſter 
hin, ſah ihm eine Zeitlang ins Geſicht und ſagte: 
„Mein Herr Buͤrgermeiſter, Ihr ſeyd der groͤßte 
„Eſel in Goldberg.“ — Erzuͤrnt und wuͤthend ſchrie 


dieſer nach ſeinen Bedienten, aber Lange berufte ſich i 


auf das Verſprechen, gieng ruhig zum Hauſe hinaus 
und fuhr a auf Weiß iu. 


Fortgefste Besch bun des Affen 


Unter allen Affen iſt dieſes diejenige Art, die fh 


in Europa und fogar in Deutſchland am leichteſten 
fortpflanzt, zumal wenn man das Affenpaar diaͤt hält, 


und ihm nicht zu viel Leckereien giebt, die es zu gein 


machen und feiner Fruchtbarkeit ſchaden. Das Weib⸗ 
chen, welches eine periodiſche Reinigung hat, gebiert 


im roten Monate ein, höchft ſelten zwey Junge. Die 


Mutter fäugt ihr Kind ein halbes Jahr, und es hänge. 


ihr beſtaͤndig an den Bruͤſten oder am Bauche. Sie 
läßt es während dieſer Zeit nichts als Muttermilch 
genießen, und beſtraft jeden Verſuch des kleinen, ſei⸗ 
ne Luͤſternheit durch irgend einen Leckerbißen zu befrie⸗ 
digen, durch einen. Schlag auf die Pfote. Drey volle 
Jahre behalten es die Aeltern unter Aufſicht, taͤndeln 
und ſpielen unaufhoͤrlich mit ihm. In Menagerieen 
und in der ie fuchen. Bea Affen Mütter, 


die 
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vie felbſt kein Junges haben, den andern eins wegzu⸗ 
ſtehlen, worüber oft großer Laͤrm und eine ſolche Schlaͤ⸗ 
gerey entſteht, daß der geliebte Gegenſtand des Zan⸗ 
kes erdrückt wird. Die Liebe und Sorgfalt, welche 
dieſe, ſo wie uͤberhaupt alle Affen, fuͤr ihre Jungen 
haben, hat daher zu einem bekannten Spruͤchwort 
Anlaß gegeben, und man pflegt von einer Mutter, 
die ihr Kind verzaͤrtelt, zu ſagen, ſie hege eine Af⸗ 
fenliebe gegen daffelbe.*) : ; 
Im Freyen befteht die Nahrung dieſes Affen in 
OE, Wurzeln, Blättern, Vogeleyern, Würmern 
und Juſekten. Den Ueberfluß bewahrt er in den 
Backentaſchen auf, und holt ihn denn einzeln hervor, 
um ihn mit Gemaͤchlichkeit zu verzehren. Sein Ge⸗ 
trank it Waſſer. Gezaͤhmt, reicht man ihm alles das 
zur Nahrung, was man dem Magot giebt. Als 
Stubengeſellſchafter, iſt Semmel in Waſſer einge⸗ 
weicht, und wieder ausgedruckt, und zuweilen etwas 


friſches Ob feine gefündefte Koſt, wobey man ihm, 


wenn er es auch verlangt, nichts zu trinken giebt, 
und dadurch Ausſchlagskrankheiten und den Durch⸗ 
fall, denen das Thier ſehr unterworfen iſt, verhuͤtet. 
Haͤufiger Genuß von Leckereyen zieht ihm bald eine 

unheilbare Abzehrung zu. Zu ſeinem Wohlbefinden 


iſt 
*) In der fehonen RAT welche vor etwa 4 Jah⸗ 
ren hier auf dem großen Markte gezeigt wurde, die einen 
Theil der Menagerie des Erbſtatthalters ausmachte, befand 
ſich unter andern ein junger in Hamburg gehohrner gemeiner 
Affe an einem Geſtell befeſtigt, und deſſen Mütter in einem 
draͤthernen Käficht. Dieſe wollte vor Mngt und Aerger uns 
ſinnig werden, ſo bald man nur Mine machte, das von 
ihr getrennte Kind zu beleidigen, und gab ihre Beſorgniſſe 
durch heftiges Schutteln ihres Käſtchts, durch Berfuche, fics 
1 au befreyen, durch angitliche Töne und Grimaſſen zu 
ebkennen. ö 8 
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iſt außerdem die forgfaltigfte: Reinlichkeit, Vertvahs 
rung vor Naͤſſe und kalter Witterung, täglicher Ges 
nuß der reinen Luft, und im Winter ein geraͤumiges 
Behaͤltniß erforderlich. Will man einen recht zah⸗ 
men Affen dieſer Art haben, fo muß er jung aufgezo⸗ 
gen werden. Man kann ihn dann frey herumlaufen 
laſſen, doch thut man beſſer ihn dann, wenn er nicht 
unter ſtrenger Aufſicht iſt, an eine Kette zu legen, da 
er nicht alle Perſonen leiden kann, und tuͤckiſch genung, 
die, welche ihm vermuthlich der Yusdünftung wegen 


zuwider find, anfaͤllt und beißt. Eben fo wenig kann : 


er Neckereyen vertragen, er drückt dann nicht allein 


ſeinen Zorn durch Grimaſſen und Zaͤhneklappern aus, 


ſondern ſucht ſich auch durch Ohrfeigen, Kratzen und 
Beißen zu ráchen.*) Am beſten iſts, wenn man ihn 
wie den Magot an einem hoͤlzernen Geſtell mit einer 
langen Kette befeſtiget, ſo daß er ſich durch Klettern 
und Springen Bewegung machen kann. Der alt 
eingefangene Affe bleibt immer haͤmiſch, hinterliſtig, 
und boshaft, und muß beſtaͤndig angekettet oder wohl 
gar in einen draͤthernen Kaͤfſcht eingeſperrt bleiben, 
wo ihm der Gram über den Verluſt feiner Freiheit 


niche 
) Das Necken dieſer, fo wie andrer ſolcher Thiere, iit übers 
haupt gefährlich; jeder Vernünftige wird ſich deſſen enthal⸗ 
ten, und der Muthwillige follte durch die Aufmerkſamkeit 
der Polizey daran gehindert, oder wohl gar, weil er nicht 
allein ſich, ſondern auch andre einer möglichen Gefahr aus? 
etzt, dafür beſtraſt werden. Ich habe ſelbſt den kleinen Af⸗ 
fen des Kameelfuͤhrers den Vorwitz und die Neckereyen eines 
Gaffenjungen durch einen Biß in die Hand fo beſtrafen ſehen, 
daß die Wunde blutete, Noch mehr war das Benehmen eis 
niger Zuſchauer gegen den Elephanten zu tadeln, die viel⸗ 
leicht nicht wußten, oder im beichtſinn nicht bedachten, daß 
ein Stockſchlag auf den Rüffel, dieſen fo empfindlichen Theil 
des font gutmuthigen Thieres, es in Wüth bringen, und 
das Reben der Umſtehenden in Gefahr ſetzen kann. y 
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nicht felten den Tod zuzieht. Die Krankheiten, denen 
dieſes Thier im gezaͤhmten Zuſtande unterworfen iſt, 
ſind denen des Menſchen aͤhnlich, und erfordern auch 
ähnliche, Heilmittel. Sie werden oft von Verdroſ⸗ 
ſenheit, befallen, die in Fieberanfaͤlle übergeht, wobey 
fie, wie fiebernde Menſchen, an Geſicht und Händen 
heiß werden. Auch dem Durchfall und Hautausſchlaͤ⸗ 
gen ſind ſie unterworfen, letztere erſcheinen beſonders 
am Kopf und unter den Armen, und ſind eine Folge 
vom Genuß der Leckereyen und ſtarken Getraͤnke, nach 
denen fie ſehr begierig find. Auch plagt ſie zuweilen 
eine aus denſelben Urſachen entſtehende mit dem Ver⸗ 
luſt der Haare vergeſellſchaftete Kraͤtze; ihre gefaͤhr⸗ 
lichſte Krankheit aber iſt die ART die fi e oft 
wegraft. N 
Der gemeine Affe iſt ein ſehr defibtiges Thier, er 
lernt tanzen, oder vielmehr im Kreiſe allerley Spruͤn⸗ 
ge machen, auf dem Stecken reiten, Burzelbaͤume 
: ſchießen, ja ſelbſt auf dem Seile tanzen, und ahmt in 
der Geſellſchaft feines Herrn dieſem mancherley Hand⸗ 
lungen nach, die er täglich verrichten fieht. So ſahn 
ich einen, welcher es feiner Frau abgelernt hatte, ſich 
recht bequem ins Bette zu legen. Seine Lagerſtaͤtte 
beſtand aus Decke und Kopfkiſſen, wie des Menſchen. 
Mit Behendigkeit hob er fein Deckbettchen auf, ſtieg 
hinein, legte ſich auf den Ruͤcken, ſchlug die Zipfel der 
Decke feſt um die Achſeln, und gab dann ſein Wohl⸗ 
behagen durch Grinſen und Zaͤhnefletſchen zu erken⸗ 
nen. Gegen feinen Wohlthaͤter iſt dieſes Thier gewöͤhn⸗ 


dh: lich ſanftmuͤthig, artig und folgſam, und merkwuͤr⸗ 


dig iſts, daß ſich die verſchiedenen Geſchlechter, gegen 
die entgegengeſetzten Manns ⸗ und Frauensperſonen 
ö be⸗ 
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beſonders zuthmlich und liebkoſend erzeigen, fo daß das 
Maͤnnchen mehr dem Frauenzimmer, das Weibchen ; 
hingegen den Männern mehr zugethan iſt. Da ich hier 
der empfehlenden Eigenſchaften dieſes Affen erwaͤhne, 
ſo finden wohl noch einige allgemeine Bemerkungen 
Aber das Affengeſchlecht, zur Beſettigung mancher im 
a gehender Irthuͤmer, einen ſchicklichen Platz. 
: (Die Fortſetzung kuͤnftig.) 


: Vergangenheit und Zukunft. 

\ me du ſinnend zuruͤck auf die vergangenen Tage, 
Gehe der Seinen Meer, die du im Kammer 
geweint; 

2 dann denke der Jugend doch auch, und ihres 
: Entzuͤckens, Na 
b wie manchen Genuß Freundſchaft und 
y : Liebe dir gab. ee 

Siehſt on. die kommende Zeit im magiſchen Spiegel 

der Zukunft, i 
8 fo bewahre dein Herz: Zauber der Hofnung 
betruͤgt. 
: Dente, daß wechſelnde Tag' entflohn, daß wechſelnde 
: kommen, : 
aon die Zukunft dir bringt, was die Vergan⸗ 
genheit gab. 


S. G. RM. 


Das Gewiſſen. 
A. Und kurz mein Herr, damit Sie's wiſſen, 
Ich mache mir aus ſolcher Kleinigkeit, 
Wie ihr das nennt, ein groß Gewiſſen. 
B. Ein großes; ey ja wohl, was groß iſt, tft 
E: auch weit. A. 3. 
Die 
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Die letztere Charade: Der Schnabel. 


Charade mm, 
ña ug 

ne erften beyden Sylben prangen oft in 
den Locken oder um den Hals ber Schoͤnen. Die 
letztern zwey ſind das Behaͤltniß der erſtern, und 
zugleich ein ehrwuͤrdiger Titel, nach dem ſich manches 
Maͤdchen ſehnt. Das Ganze, mit ſeinen vier 
Sylben, iſt ein Produkt der Natur, zum Schmuck 
und zu Heilmitteln brauchbar. g. 


3. 


5 Syrichſt du mich (ein zweyſylbiges Wort) jes 


nur halb aus, ſo nennſt du einen Mittelzuſtand der 
Luft, der dir behagt: in der Freundſchaft und Liebe 
taugt er nicht. Laß meinen erſten Buchſtaben weg, 

ſo behaͤltſt du ein wichtiges Glied des Koͤrpers uͤbrig. 
Laß den dritten weg, ſo nennſt du, was dem 
Kranken heilſam iſt. Laß den zweyten aus, und 
denke dir zum dritten einen zu, ſo haſt du eine haͤß⸗ 
liche Sache, die aus der Holle ſtammt. Die zweyte 
Sylbe allein klingt, als ſollteſt du nicht laͤnger ver⸗ 
weilen. Das Ganze iſt bey manchen chemiſchen Ar⸗ 
beiten und beſonders zur Reinigung eines Theils 
deiner Bekleidung unentbehrlich; man leiht es auch 
in bildlicher Sprache dem erbitterten Kritiker. 


{ y 
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Der Breslanifhe Horcher. 
Eine Vierzehntagsſchrift. (Mit einem Kupfer.) 


unter dieſem Titel iſt ein Bogen erſchienen, der 
ſich als ein Gegenſtuͤck zum Erzaͤhler ankuͤndigt, 
und mit Ausfällen gegen dieſen beginnt. Wir kuͤn⸗ 
digen hiermit ſeine Erſcheinung an, erſuchen den 
Verfaſſer, um ſeines Beſten willen, ſich ſolcher Aus⸗ 
fälle künftig zu enthalten, und erwarten es ruhig 
von dem Urtheile und Geſchmack des hieſigen und 
auswärtigen Publikums, ob ein ſolcher Horcher 
wirklich im Stande ſeyn ſollte, unfre Wochenſchrift 
zu beeinträchtigen. : 
Die Herausgeber des Erzählers. 


2 IES E EAN 


In der K. privileg. Stadtbuchdruckerey bey fel. 
Graſſes Erben tft die Abſchiedspredigt, gehalten 
den 11. May 1800, am Sonntage Cantate, und auf 
Verlangen in Druck gegeben von Andreas Gottlieb 
Fenzel, bisherigen Paſtor und Amtsprediger in der 
Kirche zu 11000 Jungfrauen, für 2 ſgl. zu haben. 


Ferner iſt daſelbſt die, bey der, am 24. Sept. des 
vorigen Jahrs zu St. Eliſabeth verrichteten Juden⸗ 
taufe, von dem Herrn Diacon, Reymann gehaltne 
Rede „Wenn iſt der getaufte Jude und der Chriſt 
ſelbſt ein wahrer Chriſt?“ unre fol. zu bekommen. 

Auch ſind noch Exempl. von des K. Geh. Raths 
Herrn Heinrich Siegmund Oswald vermiſchten 
Gedichten um 15 ſgl. zu haben. pena 


Dieſer Erzähler nebſt dazu gehoͤrigem Kupfer wird 
alle Wochen in Breslau in der K. privil. Stadt⸗ 
buchdruckerei bei ſeel. Graſſes Erben ausgege⸗ 

ben und ¡ff auf allen Koͤnigl, Poſtaͤmtern 
: zu haben. e 
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